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Maushaolt plädiert WAar „dafür, A4SSs dıe Neurophilosophie interdiszıplınär arbeiten und
offen für Einsichten AUS der empirıschen Erforschung des Gehirns seın collte“ (14)
Gleichzeitig macht S1e ber uch deutlich, 4SsSs e1lne krıtisch betriebene Neurophilo-
sophıe nıcht e1ınem „reduktionistischen S7zient1zısmus“ 223) vertallen dürte Fur Ea
Schürmann hängt dıe Beantwortung der Frage, |wW| elche Asthetik IIla betreibt,
ma{fßgeblıch davon ab, welche Kunst 111a  b untersucht, welche systematischen Fokussıie-
PULLLSCIL IIla vornımmt und 1 welche Theorietradıtion ILla siıch stellt“ 251) Ö1e hält
fest: „Asthetik als Sphäre der Aısthesis“ beziehe sıch nıcht alleın aut das Erscheinen und
Wahrnehmen, sondern auch aut das Darstellen und dıe Brechung Vo  H Auffassungsweisen
und S e1 daher immer uch der „Urt des Denkens nat (nıcht LLUI über) Kunst“ (ebd.)
Fur Christiane VOss stellt dıe Medienphilosophie e1ne zeıtgemäfse Varıante dessen dar,
W AS VOozx! allem der Sprachphilosophie zugesprochen wurde, namlıch dıe „Unter-
suchung der Konstitutionsleistungen verschiedener Vermuittlunysformate“ (1 Letztere
„umfassen technısche W1e uch kulturelle Medien ebenso W1e Praktıken und materielle
Transport- und Verkörperungsweisen“, deren „Einflüsse aut Lebens- und Denkweisen“
C aufzuzeigen oilt (ebd.) Nach Hector Waıtteayver oilt das Interesse der zeıtgenössısche
Ethık den verbindliıchen Regeln des menschlichen Zusammenlebens. 1St ıhr „eine klare
Tendenz ZUuU Formalısmus“ 274) eıgen. zeichnet S1e sıch „durch eınen hohen rad
Arbeıitsteilung und Spezialısierung“ AaUd, „der siıch 1n ıhrer Unterteilung 1 Normatıve
Ethik, Metaethık und Angewandte Ethiık nıederschlägt“ (ebd.) unterliegt S1e dem
Anspruch, „metaethiısch reflektiert se1n“ 275) 1St S1e „gekennzeichnet durch e1ne
Spannung zwischen ıhrer otfiziellen Säkularısierung und ıhrer taktıschen Praägung durch
relig1Ööse Überzeugungen“ (ebd.) 1St. S1e heute [1ı]n Bezug aut ıhr praktısches 1e]

VOozx! allem Kampf U1 Recht“ (ebd.) Nach Matthias Kaufmann 1St dıe Politische
Philosophie neben der Ethik und der Rechtsphilosophie „eıIn Zweıg der Praktischen
Philosophie“ (290), dessen Aufgabe 1 dem „Fragen nach dem organısierten mensch-
lıchen Zusammenleben“ (16) besteht Verdeutlicht wiıird diese Auffassung „durch die
Vorstellung klassıscher Themen u Freiheıt, Gleichheıt, Gerechtigkeıt, Eıgentum) und
zeıtgenössıscher Probleme u Miınderheıten, Toleranz, Integration)“ (ebd.)

Soweıilt einıge kurze Hınweıise den einzelnen Beiträgen des ammelbandes, der,
W1e 1 der Einleitung betont wiırd, nıcht eınen perfekten UÜberblick ber dıe Philo-
sophıe der (zegenwart 1 ıhrer (jäanze intendiert, sondern lediglich elınen reprasenta-
t1ven Einblick veben versucht 1 deren vegenwärtıge Gestalt. Auffällig 1St, 24SsSs dıe
Sozlalphılosophie nıcht als eıgenes Feld behandelt, sondern 1LLUI 1m Zusammenhang
mıiıt der Behandlung der Frage nach der Gestalt therapeutischer Philosophie Rande
vestreift wırd H.- ()LLIG 5]

FÖLLINGER, SA BINE: Okonomie hei Platon. Berlin Boston: De Gruyter 2016
S 4 ISBN 785—3—11—04556/-—0 (Hardback); /78—3—11—045569—4

Obwohl das Wort „Okonomie“ yriechischen Ursprungs 1ST, haben die antıken Crie-
chen ach allgemeıner Ansıcht aut diesem Gebiet keine yroße Leistung erbracht. Unter
Althistorikern W al lange umstrıtten, inwıeweıt be1 den klassıschen Griechen überhaupt
VOo.  - e1ınem Kapıtalısmus 1m modernen Verständnıiıs vesprochen werden kann Der auf
dem Gebiet der Wırtschaftsgeschichte verdiente Althistoriker Finley schliefit
AL S dem Fehlen elıner ökonomischen Theorıe uch auf dıe Nıichtexistenz der damıt
beschriebenen Wiırtschaftsprozesse. Klassısche Philologen und Philosophiehistoriker
haben sıch eshalb bisher 1L1UI wenı1g mıiıt antıker Okonomıie be1 Platon beschätftigt. Die
Marburger Gräzistin Sabıne Föllinger betritt 11L mıiıt ıhrer 2016 1m De Gruyter
Verlag erschienen Monographie Okonomie heiı Platon LICUEC Pfade lehnt Finleys
kategoriale Unterscheidung 1n e1ne kapıtalıstische und vorkapıtalistische Wirtschaft
als nıcht zielführend für eın Verständnıiıs antıker Okonomıie ab Stattdessen edient
sıch der Neuen Instiıtutienenökonom1 NIO) als wertneutrales Modell, das dıe
Raolle VOo.  - polıtischen, cso7z1alen und relig1ösen Instiıtutionen 1n eıner Volkswirtschaft
für ökonomische Transaktionen beleuchtet. In der Platon-Exegese krıtisıert enL-

wicklungsgeschichtliche Erklärungen VOoO Wıdersprüchen 11 Corpus Platonıcum
und folgt SOmı1t Erlers Ansatz, der unterschiedliche Fokussi:erungen 1 den jeweılıgen
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Buchbesprechungen

Musholt plädiert zwar „dafür, dass die Neurophilosophie interdisziplinär arbeiten und 
offen für Einsichten aus der empirischen Erforschung des Gehirns sein sollte“ (14). 
Gleichzeitig macht sie aber auch deutlich, dass eine kritisch betriebene Neurophilo-
sophie nicht einem „reduktionistischen Szientizismus“ (223) verfallen dürfe. Für Eva 
Schürmann hängt die Beantwortung der Frage, „[w]elche Ästhetik man betreibt, [...] 
maßgeblich davon ab, welche Kunst man untersucht, welche systematischen Fokussie-
rungen man vornimmt und in welche Theorietradition man sich stellt“ (251). Sie hält 
fest: „Ästhetik als Sphäre der Aisthesis“ beziehe sich nicht allein auf das Erscheinen und 
Wahrnehmen, sondern auch auf das Darstellen und die Brechung von Auffassungsweisen 
und sei daher immer auch der „Ort des Denkens mit (nicht nur über) Kunst“ (ebd.). 
Für Christiane Voss stellt die Medienphilosophie eine zeitgemäße Variante dessen dar, 
was zuvor vor allem der Sprachphilosophie zugesprochen wurde, nämlich die „Unter-
suchung der Konstitutionsleistungen verschiedener Vermittlungsformate“ (15). Letztere 
„umfassen technische wie auch kulturelle Medien ebenso wie Praktiken und materielle 
Transport- und Verkörperungsweisen“, deren „Einflüsse auf Lebens- und Denkweisen“ 
es aufzuzeigen gilt (ebd.). Nach Héctor Wittwer gilt 1) das Interesse der zeitgenössische 
Ethik den verbindlichen Regeln des menschlichen Zusammenlebens. 2) ist ihr „eine klare 
Tendenz zum Formalismus“ (274) eigen. 3) zeichnet sie sich „durch einen hohen Grad an 
Arbeitsteilung und Spezialisierung“ aus, „der sich in ihrer Unterteilung in Normative 
Ethik, Metaethik und Angewandte Ethik niederschlägt“ (ebd.). 4) unterliegt sie dem 
Anspruch, „metaethisch reflektiert zu sein“ (275). 5) ist sie „gekennzeichnet durch eine 
Spannung zwischen ihrer offiziellen Säkularisierung und ihrer faktischen Prägung durch 
religiöse Überzeugungen“ (ebd.). 6) ist sie heute „[i]n Bezug auf ihr praktisches Ziel 
[…] vor allem Kampf ums Recht“ (ebd.). Nach Matthias Kaufmann ist die Politische 
Philosophie neben der Ethik und der Rechtsphilosophie „ein Zweig der Praktischen 
Philosophie“ (290), dessen Aufgabe in dem „Fragen nach dem organisierten mensch-
lichen Zusammenleben“ (16) besteht. Verdeutlicht wird diese Auffassung „durch die 
Vorstellung klassischer Themen (u. a. Freiheit, Gleichheit, Gerechtigkeit, Eigentum) und 
zeitgenössischer Probleme (u. a. Minderheiten, Toleranz, Integration)“ (ebd.).

Soweit einige kurze Hinweise zu den einzelnen Beiträgen des Sammelbandes, der, 
wie in der Einleitung betont wird, nicht einen perfekten Überblick über die Philo-
sophie der Gegenwart in ihrer Gänze intendiert, sondern lediglich einen repräsenta-
tiven Einblick zu geben versucht in deren gegenwärtige Gestalt. Auffällig ist, dass die 
Sozialphilosophie nicht als eigenes Feld behandelt, sondern nur im Zusammenhang 
mit der Behandlung der Frage nach der Gestalt therapeutischer Philosophie am Rande 
gestreift wird.  H.-L. Ollig SJ

Föllinger, Sabine: Ökonomie bei Platon. Berlin / Boston: De Gruyter 2016. 
VIII/191 S., ISBN 978–3–11–045567–0 (Hardback); 978–3–11–045569–4 (EPUB).

Obwohl das Wort „Ökonomie“ griechischen Ursprungs ist, haben die antiken Grie-
chen nach allgemeiner Ansicht auf diesem Gebiet keine große Leistung erbracht. Unter 
Althistorikern war lange umstritten, inwieweit bei den klassischen Griechen überhaupt 
von einem Kapitalismus im modernen Verständnis gesprochen werden kann. Der auf 
dem Gebiet der Wirtschaftsgeschichte verdiente Althistoriker M. I. Finley schließt 
aus dem Fehlen einer ökonomischen Theorie auch auf die Nichtexistenz der damit 
beschriebenen Wirtschaftsprozesse. Klassische Philologen und Philosophiehistoriker 
haben sich deshalb bisher nur wenig mit antiker Ökonomie bei Platon beschäftigt. Die 
Marburger Gräzistin Sabine Föllinger (= F.) betritt nun mit ihrer 2016 im De Gruyter 
Verlag erschienen Monographie Ökonomie bei Platon neue Pfade. F. lehnt Finleys 
kategoriale Unterscheidung in eine kapitalistische und vorkapitalistische Wirtschaft 
als nicht zielführend für ein Verständnis antiker Ökonomie ab. Stattdessen bedient 
sich F. der Neuen Institutionenökonomik (= NIÖ) als wertneutrales Modell, das die 
Rolle von politischen, sozialen und religiösen Institutionen in einer Volkswirtschaft 
für ökonomische Transaktionen beleuchtet. In der Platon-Exegese kritisiert F. ent-
wicklungsgeschichtliche Erklärungen von Widersprüchen im Corpus Platonicum 
und folgt somit Erlers Ansatz, der unterschiedliche Fokussierungen in den jeweiligen 
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Dialogen für die Diskrepanzen verantwortlich macht. Die 1 der Forschung PEOC dıs-
kutierten Unterschiede der 1 Polıteia und Nomaoz dargebotenen Staatskonzeptionen
erklärt mıiıt verschıedenen Fragestellungen. ährend die Politeia das Staatsmodel]l
für elınen VOo.  - Kındheit CYZOSCHEIN Burger bıete und daher auf Einzelfallregelungen
verzichte, ctelle sıch für den Gesetzgeber der Nomaoz angesichts elıner aufgrund VOo.  -

Herkunft heterogenen Bürgerschaft die Frage, welche Regeln die Unsicherheit 11
Zusammenleben mınımıeren helten untersucht miıt dem ÄAnsatz der NIO anhand
zahlreicher Passagen der Nomoaot, W1e Instiıtutionen der Reduktion VOo.  - Rısıken 1 der
Interaktion dienen. Eıne wichtige Rolle komme dabe1 der Religi0n Z dıe ıdentıtäts-
st1ttend wırke. Zudem böten relig1Ööse Feste die Gelegenheıit, die Miıtbürger besser
kennen- und hınsıchtlich ıhrer Fıgnung für polıtische Amter einschätzen lernen,
womıt elne durch Iransparenz Informationssymmetrıie veschaffen wurde
134) In der institutiıeonenökonomiıschen Perspektive werde uch das Eidverbot für
Magnesıa verstiändlıich. Im Unterschied anderen antıken Gesellschaften, die sıch
des Eıdes als Stabilıtätsgaranten 1m Alltag bedienten, 1STt 1 der magnesıschen Muster-
kolonıe LU der promissorische Eıd ZUuUr bestiärkenden Selbstverpflichtung zulässıg, der
assertorische Eıd 1n Sıtuationen, 1 denen Meıne1d eın Vorteil cse1ın könnte, UnNteErSsSagt.
Damıt collen low-cost-Situationen vermıeden werden, 1 denen Akteure verkehrtes
(regelwıdrıiges) Handeln nıcht 1e] kostet und eshalb attraktıv erscheınt: dafür mussen
kostspieligere, ber wıirkungsvollere Sanktıonen anstelle des Eıdes 1 aufe  L1
werden. zeıgt Beispiel der Preisregulierung 1m Kleinhandel, 4SsSs Platon die-
C Konzept aufgrund selıner Kenntnisse marktwirtschafttlicher esetze entwickelt
hat und nıcht 1LL1UI menschliche Gier als Grund für Preisschwankungen ansıeht (145),
WCI1LIL uch die Pleonexıe 1n diesem Fall für den entscheiden Faktor hält 129) und
als Ursache zahlreicher Ubel 1m Staat ansıeht. Fur das Staatskonzept der Nomoaot, das
dıe Eudämonie und Einheit aller Burger ZU 1e] habe, Se1 dıe Vermeidung coz1aler
Getälle e1ne zentrale Aufgabe Dazu dıene neben umfangreichen Bestiımmungen be1 der
Landverteijlung, dıe dıe Hofgröfße normiıeren und siıchern sollen, uch der Verzicht auf
Gläubigerschutz be1 Kreditgeschäften; dieser tehlende Rechtschutz colle den Anreız
ZUuU Kreditvergabe ındern und daraus häufig resultierenden Prozessen, dıe dıe
vemeıinschaftliche Harmonie storen, vorbeugen.

kommt nde ıhrer Studie dem Ergebnis, A4SsSs Platon nıcht 1n lgnoranz der
Marktmechanısmen der aufgrund moralıstischer Abneigung das Monetare
ökonomisches Handeln peCrI abwertet, sondern der wirtschaftlichen Freiheit 1LLUI
annn renzen‚ WCCI1LIL C das Wohl des Staates ertordert. Platon kenne durchaus
das Nutzenkalkül. och Se1 für ıhn Nutzen anders als für den modernen Okono-
INCIL, der darunter iınhaltsleer und wertfreı das Ma für dıe Präferenz e1nes Akteurs
verstehe ımmer nOormatıv auf die Euda1ımonie bezogen. Mıt eiınem Ausblick auf
weıtere Forschungen stellt die Frage, W 1e Platons Vorschläge 1mM Verhältnıis ZUuUrFrF

zeitgenössischen Wırtschaftspolitik Athens und anderer Poleıs einzuordnen sind
Wenn uch F.s Beıitrag ZUuU Nomo:-Forschung weıt hınter Schöpsdaus epochalem

Standard-Kommentar zurückble1bt, kommt ıhr doch der Verdienst Z Erklärungsan-
satze ALLS der Wirtschattswissenschatt truchtbar zuVerständnis Vo  H Platon angewandt
und den interdıiszıplınären Austausch befördert haben. Es ware wünschenswert,
WCI1LIL dıe VOo.  - 1m Ausblick vestellten Fragen als Anregung für weıtere tächerüber-
yreifende Forschungsprojekte Vo  H Alter Geschichte, Klassıscher Philologie und antıker
Philosophie aufgegriffen wüurden. ]- PINJUH

LANGMEIER, BRUNO: Ordnung IN der Polıs Grundzüge der polıtischen Philosophie
des Arıstoteles (Symposıon; Band 137} Freiburg Br. / München: Alber 2018 486 S’
ISBEN /7/5—3—495_48961—1 (Hardback).

Diese überarbeıtete Bonner Diıssertation S wendet sıch e1ne These,
dıe sıch häufig 1n der Philosophiegeschichtsschreibung, ber uch be] bekannten heu-
tiıgen Philosophen, etw22 be1 Alasdaır MaclIntyre, inde Arıstoteles cselen „Konflikte
1 der Paolıs unbekannt“ (14)’ habe „blıind für dıe Wirklichkeit der damalıgen poli-
tischen Verhältnisse e1ne VELSZALLZEILC heıle Poliswelt hebevall vedanklıch konserviert“
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Dialogen für die Diskrepanzen verantwortlich macht. Die in der Forschung rege dis-
kutierten Unterschiede der in Politeia und Nomoi dargebotenen Staatskonzeptionen 
erklärt F. mit verschiedenen Fragestellungen. Während die Politeia das Staatsmodell 
für einen von Kindheit an erzogenen Bürger biete und daher auf Einzelfallregelungen 
verzichte, stelle sich für den Gesetzgeber der Nomoi angesichts einer aufgrund von 
Herkunft heterogenen Bürgerschaft die Frage, welche Regeln die Unsicherheit im 
Zusammenleben zu minimieren helfen. F. untersucht mit dem Ansatz der NIÖ anhand 
zahlreicher Passagen der Nomoi, wie Institutionen der Reduktion von Risiken in der 
Interaktion dienen. Eine wichtige Rolle komme dabei der Religion zu, die identitäts-
stiftend wirke. Zudem böten religiöse Feste die Gelegenheit, die Mitbürger besser 
kennen- und hinsichtlich ihrer Eignung für politische Ämter einschätzen zu lernen, 
womit eine durch Transparenz erzeugte Informationssymmetrie geschaffen würde 
(134). In der institutionenökonomischen Perspektive werde auch das Eidverbot für 
Magnesia verständlich. Im Unterschied zu anderen antiken Gesellschaften, die sich 
des Eides als Stabilitätsgaranten im Alltag bedienten, ist in der magnesischen Muster-
kolonie nur der promissorische Eid zur bestärkenden Selbstverpflichtung zulässig, der 
assertorische Eid in Situationen, in denen Meineid ein Vorteil sein könnte, untersagt. 
Damit sollen low-cost-Situationen vermieden werden, in denen Akteure verkehrtes 
(regelwidriges) Handeln nicht viel kostet und deshalb attraktiv erscheint; dafür müssen 
kostspieligere, aber wirkungsvollere Sanktionen anstelle des Eides in Kauf genommen 
werden. F. zeigt am Beispiel der Preisregulierung im Kleinhandel, dass Platon die-
ses Konzept aufgrund seiner Kenntnisse marktwirtschaftlicher Gesetze entwickelt 
hat und nicht nur menschliche Gier als Grund für Preisschwankungen ansieht (145), 
wenn er auch die Pleonexie in diesem Fall für den entscheiden Faktor hält (129) und 
als Ursache zahlreicher Übel im Staat ansieht. Für das Staatskonzept der Nomoi, das 
die Eudämonie und Einheit aller Bürger zum Ziel habe, sei die Vermeidung sozialer 
Gefälle eine zentrale Aufgabe. Dazu diene neben umfangreichen Bestimmungen bei der 
Landverteilung, die die Hofgröße normieren und sichern sollen, auch der Verzicht auf 
Gläubigerschutz bei Kreditgeschäften; dieser fehlende Rechtschutz solle den Anreiz 
zur Kreditvergabe mindern und so daraus häufig resultierenden Prozessen, die die 
gemeinschaftliche Harmonie stören, vorbeugen.

F. kommt am Ende ihrer Studie zu dem Ergebnis, dass Platon nicht in Ignoranz der 
Marktmechanismen oder aufgrund moralistischer Abneigung gegen das Monetäre 
ökonomisches Handeln per se abwertet, sondern der wirtschaftlichen Freiheit nur 
dann Grenzen setzt, wenn es das Wohl des Staates erfordert. Platon kenne durchaus 
das Nutzenkalkül. Doch sei für ihn Nutzen – anders als für den modernen Ökono-
men, der darunter inhaltsleer und wertfrei das Maß für die Präferenz eines Akteurs 
verstehe – immer normativ auf die Eudaimonie bezogen. Mit einem Ausblick auf 
weitere Forschungen stellt F. u.a. die Frage, wie Platons Vorschläge im Verhältnis zur 
zeitgenössischen Wirtschaftspolitik Athens und anderer Poleis einzuordnen sind.

Wenn auch F.s Beitrag zur Nomoi-Forschung weit hinter Schöpsdaus epochalem 
Standard-Kommentar zurückbleibt, so kommt ihr doch der Verdienst zu, Erklärungsan-
sätze aus der Wirtschaftswissenschaft fruchtbar zum Verständnis von Platon angewandt 
und so den interdisziplinären Austausch befördert zu haben. Es wäre wünschenswert, 
wenn die von F. im Ausblick gestellten Fragen als Anregung für weitere fächerüber-
greifende Forschungsprojekte von Alter Geschichte, Klassischer Philologie und antiker 
Philosophie aufgegriffen würden. J.-M. Pinjuh

Langmeier, Bruno: Ordnung in der Polis.  Grundzüge der politischen Philosophie 
des Aristoteles (Symposion; Band 137). Freiburg i. Br. / München: Alber 2018. 486 S., 
ISBN 978–3–495–48961–1 (Hardback).

Diese überarbeitete Bonner Dissertation (WS 2013/14) wendet sich gegen eine These, 
die sich häufig in der Philosophiegeschichtsschreibung, aber auch bei bekannten heu-
tigen Philosophen, etwa bei Alasdair MacIntyre, finde: Aristoteles seien „Konflikte 
in der Polis unbekannt“ (14); er habe „blind für die Wirklichkeit der damaligen poli-
tischen Verhältnisse eine vergangene heile Poliswelt liebevoll gedanklich konserviert“ 


